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         Widmung

         Dieses Buch ist all jenen Autorinnen und Autoren gewidmet, die sich auf Liebesromane
            spezialisiert haben, und den Leserinnen und Lesern, die diese Art von Literatur lieben
            und uns den Lebensunterhalt sichern. Lest sie mit demselben Stolz, mit dem wir sie
            zu Papier bringen. Eine Geschichte, die das Herz wärmt und deren Ende einen voller
            Hoffnung und Begeisterung zurücklässt, macht sie nicht weniger wert als Romane anderer
            Genres. Was wir schreiben, ist definitiv keine minderwertige Literatur.
         

         #RespectRomFic

      
   
      
         Teil 1

         [image: ]
          

         
            Anfangs ignorieren sie dich, dann lachen sie dich aus, als Nächstes bekämpfen sie
               dich, und schließlich siegst du.
            

         

         Mahatma Gandhi

      
   
      
         Noch einmal alles auf Anfang

         NOCH EINMAL ALLES AUF ANFANG

         Ein Roman von Polly Potter

          

         Figuren:

         Sabrina Anderson

         Jasper Camward (seit acht Jahren ihr Ehemann)

         Linnet (Tochter)

         Rina Anderson (Mutter)

         Ed Anderson (Vater)

         Dick Germany (Chef)

          

         Anmerkung: Sabrina liebt Schwarzkirschen, Espresso, Katzen und roten Lippenstift.
         

          

         Handlung:

         Sabrina Anderson (35) ist sehr erfolgreich in ihrem Job als Strategy & Operations
            Consultant, allerdings nutzt ihr Chef bei Flying Falcons, einer Unternehmensberatung,
            sie schamlos aus, indem er ihre Erfolge für sich verbucht – aber damit ist jetzt Schluss!
            Sabrina braucht einen Neustart in allen Bereichen ihres Lebens, angefangen damit,
            dass sie ihren Mann Jasper, einen notorischen Schürzenjäger, endgültig verlassen wird.
            Was jedoch nicht ganz einfach werden wird, da Jasper unberechenbar sein kann. Daher
            muss sie sorgfältig planen, zügig und beherzt handeln und kann nur das Allernötigste
            mitnehmen. Sie hat es bereits ihrer Tochter Linnet gesagt, die aktuell auf den Spuren
            ihrer kürzlich verstorbenen australischen Großeltern auf dem fünften Kontinent unterwegs
            ist, und sie instruiert, sich erst wieder bei ihr zu melden, wenn sie ihr grünes Licht
            gegeben hat, da niemand sagen kann, wie Jasper unter Druck reagieren wird. Sabrina
            muss die Reißleine ziehen und sich zu neuen Zielen aufmachen, irgendwo, wo niemand
            sie kennt. Wird sie in einem kleinen Cottage, das sie gemietet hat, ihr Glück finden?
            Wird es ihr gelingen, noch einmal ganz von vorne anzufangen und sich ein neues Leben –
            und sich selbst – aufzubauen?
         

      
   
      
         Zeitungsartikel

         
            

            
               Hiermit möchte die Daily Trumpet einen Fehler in einem Artikel der Ausgabe vom letzten Donnerstag richtigstellen,
                  in dem »Karen’s Catering« irrtümlich als »Karen’s Carservice« vorgestellt wurde. Außerdem
                  bat Karen um den Hinweis, dass sie die Leeds-Mayoral-Auszeichnung des besten Desserts
                  des Jahres nicht wie angegeben für ihren Elon Musk, sondern ihr Eton Mess, einen sommerlichen
                  Baisertraum, gewonnen hat.
               

            

         

          

      
   
      
         Kapitel 1

         Sieben Tage bis zur Erneuerung des Ehegelübdes

         In der Monster-Achterbahn im Vergnügungspark von Blackpool festsitzen, mit einer heftig
            blutenden Papierschnittwunde im von Haien wimmelnden Meer schwimmen, von Jeremy Watson
            aus dem Büro sexuell belästigt werden – das war für Polly nur eine kleine Auswahl
            an erträglichen Alternativen dazu, mit Camay, der versnobt-narzisstischen Schwester
            ihres Lebenspartners, in einem Brautmodengeschäft herumstehen zu müssen. Dabei ging
            es keineswegs um ihre eigene Hochzeit – die stand definitiv nicht auf dem Programm,
            zumindest aktuell nicht –, sondern Camays, genauer gesagt, die Erneuerung ihres Eheversprechens,
            das sie und ihr Mann Ward einander vor dreißig Jahren gegeben hatten. Damals war Polly
            noch nicht Teil der Familie gewesen, kannte aber die Fotos von Camay in einer strahlend
            weißen Robe mit Reifrock, die sie aussehen ließ, als käme sie direkt vom Set von Vom Winde verweht. Sieben Brautjungfern in roséfarbenem Satin, ein Empfang in der Higher Hoppleton
            Hall in Anwesenheit des Lord Lieutenant höchstpersönlich und mehr Blumen als in Kew
            Gardens. Der perfekte Tag, den man unmöglich toppen konnte. Und doch hatte Camay aus
            einer Laune heraus beschlossen, dass sie eine Wiederholung wollte, wenngleich nicht
            ganz so ausschweifend. Diesmal sollte es nur eine Brautjungfer geben, und die Ehre
            fiel der Lebenspartnerin ihres Bruders zu.
         

         Camay, die von Mode etwa so viel verstand wie Polly von molekularer Zellbiologie,
            hatte darauf bestanden, dass ihre Brautjungfer Beige tragen sollte, und zwar nicht
            irgendein Beige, sondern Designer-Beige, entworfen von einer Modeschöpferin, deren
            Name jedem etwas sagte, der beim Friseur die Hochglanzmagazine las: Galina de Jong,
            Königin des Brautkaftans. Als wäre das Kleid nicht schon schlimm genug, hatte Camay
            einen mit federbesetztem Fascinator ausgesucht, der an einen in einem modrigen Tümpel
            dahintreibenden Schwan erinnerte und eher aussah, als hacke er auf ihren Kopf ein,
            als darauf zu schweben. Im Vergleich zu dem Beigeton war Magnolie geradezu schreiend
            bunt, und wenn Polly die Arme ausstreckte, sah sie wie ein käsiges Flughörnchen aus.
            Camay, die über Pollys Schulter spähte, stieß einen verzückten Seufzer aus, da sie
            in dem Ganzkörperspiegel etwas zu sehen schien, das sich Pollys Wahrnehmung offenbar
            entzog. Andererseits hatte Camay sich schon immer von Luxusmarken blenden lassen,
            mit denen sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit angab: ihre Louis-Vuitton-Handtasche,
            ihr Gucci-Schal, ihre Louboutin-Stilettos und – natürlich – ihr schicker BMW.
         

         Camays Brautkleid war ein streng gehütetes Geheimnis, von dem Polly nur wusste, dass
            es pflaumenblau sein würde. Natürlich Designer-Pflaumenblau und anscheinend Wards
            Lieblingsfarbe. Nebeneinander würden sie und Polly wie Pflaumen mit Schlagsahne aussehen,
            witzelte Camay. Nur hatte der Farbton von Pollys Kleid rein gar nichts Cremiges an
            sich, sondern verlieh ihrem hellen Teint den Hautton einer Wasserleiche. Was nicht
            weiter schlimm war, da ohnehin alle Blicke auf der Braut ruhen würden.
         

         Die Verkäuferin trug ein Namensschild, auf dem »Paris« stand. Was für ein schöner
            Name! Namen waren so wichtig, dachte Polly, die ihren eigenen aus tiefster Seele hasste.
            Man trug seinen Namen ein Leben lang und war seiner Macht hilflos ausgesetzt, sowohl
            der positiven als auch der negativen. Paris schien in ihren Namen hineingewachsen
            zu sein und war zu einer hübschen, eleganten jungen Frau herangereift, was ihr mit
            einem Vornamen wie Polly womöglich verwehrt geblieben wäre. Paris war ein Name, mit
            dem man keine Späße trieb, wohingegen Polly zu allerlei Verunglimpfungen wie beispielsweise
            den Kinderliedreim »Polly, setz den Kessel auf« in allerlei Varianten einlud.
         

         »Ich wünschte, ich hätte mich auch für so ein Kleid entschieden, statt so ein enges
            Modell zu nehmen«, sagte Camay mit einem bedauernden Seufzer. »Eine Kartoffel zu viel,
            und mir platzt ein Knopf weg. Aber dein Schnitt ist perfekt für jeden, der ein paar
            Pfund zu viel auf den Rippen hat. Damit lässt sich die eine oder andere Sünde prima
            kaschieren, nicht wahr, Polly?«
         

         Polly versuchte, sich ihre Empörung nicht anmerken zu lassen. Na gut, sie brachte
            etwas mehr auf die Waage als zu ihren dünnen Teenagerzeiten, aber fett war sie eindeutig
            nicht. Sie hatte sogar eine beneidenswert schlanke Taille, offenbar ein genetischer
            Pluspunkt von der Seite ihres unbekannten Vaters, da ihre Mutter klein und stämmig
            gewesen war, ohne auffällige Kurven, ähnlich wie Camay.
         

         »Also gut, dann hätten wir’s ja. Zieh es aus«, befahl Camay und verpasste Polly einen
            leichten Stoß gegen die Schulter, falls sie vergessen haben sollte, wo sich die Umkleide
            befand, aus der sie gerade getreten war.
         

         Polly konnte das Kleid gar nicht schnell genug ausziehen. Zum Glück war der ganze
            Spuk bald vorbei, und die Fotos bekäme sie ja nie zu sehen. Jede andere hätte »Auf
            keinen Fall mache ich da mit. Spar dir das Geld, und lass mir meinen Stolz« gesagt,
            doch für Polly Potter, die stets das Wohl anderer über das eigene stellte, kam so
            etwas nicht infrage. Sie würde Camay ihren großen Tag nicht versauen. Danach aber
            war es Zeit, gegen ihr Naturell zu handeln und zur Abwechslung einmal sich selbst
            an erste Stelle zu setzen.
         

          

         Camays Mann Ward wartete bereits in seinem BMW auf sie. Camay sprach nur sehr selten von ihrem »Wagen«, schließlich handelte es
            sich immerhin um ein prestigeträchtigeres BMW-Modell und nicht um ein Fahrzeug, wie jeder Durchschnitts-Idiot es fuhr, weshalb
            sie sich verpflichtet fühlte, stets die Marke zu nennen: Ich hole dich mit dem BMW ab. Der BMW ist gerade bei der Inspektion. Wir haben den BMW professionell reinigen lassen. Wir überlegen, ob wir unseren BMW gegen einen größeren BMW tauschen sollen. Camay Barrett-Hunts Lebenselixier war die Angeberei, stets verbunden mit dieser
            unterschwelligen »Ich besitze es, du aber nicht und wirst es auch nie«-Message.
         

         Polly setzte sich mitsamt den Tüten und Schachteln mit ihrem Kleid, dem Fascinator
            und den Schuhen auf den Rücksitz. Die Schuhe waren eigentlich ganz hübsch, auch wenn
            sie sie nach der Hochzeit nie wieder anziehen würde. Hallux-Quäler. Ihre Mutter hatte
            stets High Heels getragen. Nach ihrem Tod hatte Polly über hundert Paar im Schrank
            gefunden, alle mindestens sieben Zentimeter hoch, die meisten davon ungetragen. Die
            Füße ihrer Mutter waren in einem erbarmungswürdigen Zustand gewesen, mit entzündeten
            Ballen und Hühneraugen, trotzdem hatte sie sie stets in enge Stilettos gezwängt.
         

         Camay und Ward begleiteten Polly hinein, weil Camay meinte, sie habe Christopher seit
            einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen. Polly lebte mit ihm unter einem Dach und
            bekam ihn ebenso wenig zu Gesicht. Sie hatte eines der leeren Zimmer im oberen Stock
            in eine Art Hobbyraum umgemodelt, wo sie in Ruhe Puzzles machen konnte, weil er sich
            die Hoheit über den Fernseher im Wohnzimmer unter den Nagel gerissen hatte. Sie waren
            zu Mr Downstairs und Mrs Upstairs geworden, was nicht gut war. Diese Aufteilung war
            nur eines von mehreren Dingen, die zwischen ihnen schiefliefen und sich gar nicht
            erst hätten etablieren dürfen, doch es war eben passiert, und sie hatte längst die
            Hoffnung aufgegeben, dass sich daran etwas ändern würde.
         

         Polly wurde noch nicht einmal rot, als sie sah, wie Camay die Einzelheiten registrierte:
            den Teppich im Flur mit der breiten abgewetzten Stelle, die fehlenden Küchenfliesen,
            die von der Wand gefallen waren, die fehlende Latte in der Jalousie, die verzogenen,
            nicht bündigen Küchenschranktürchen. Polly hatte es aufgegeben, Chris zu sagen, dass
            sie die Nase voll hatte und einen Fliesenleger/Maler/Bodenleger beauftragen würde,
            nur um sich anhören zu müssen, das könne sie gleich vergessen, weil es sein Haus sei
            und er kein Geld für die Reparatur von Dingen ausgeben würde, die er selbst erledigen
            konnte – was er nie tat, weil er immer zu beschäftigt war. Rief jedoch seine Tochter
            Shauna wegen eines Notfalls zu Hause an, war er mit seinem Werkzeugkoffer schneller
            zur Stelle als Usain Bolt auf der Tartanbahn. Es war eine Wohltat, sich nicht länger
            darüber aufzuregen.
         

         »Tee? Kaffee?«, fragte Polly.

         »Hast du Earl Grey im Haus?«, fragte Camay.

         »Nein, nur guten alten Yorkshire«, antwortete Polly.

         »Ich nehme einen Kaffee«, sagte Ward.

         »Ich auch. Falls es Instant ist, bitte einen gehäuften Teelöffel. Ich mag ihn gern
            kräftig.« Camay zögerte kurz, ehe sie kichernd hinzufügte: »Wie meine Männer.«
         

         Natürlich war das ein Scherz. Nicht einmal eine Enid Blyton mit ihrer überbordenden
            Fantasie hätte Ward Hunt als »kräftig« bezeichnet. Im Privaten traf es am ehesten
            der Begriff »ungehobelter Tölpel«, der sich von seiner Frau herumkommandieren ließ,
            was er in seinem tollen Job als Banker wettmachte, wo er sich als frauenfeindlicher,
            herablassender Rüpel gebärdete, wenn man den Gerüchten glauben durfte. Polly kannte
            diesen Typ Mann nur zu gut. Sie war jeden Tag von ihnen umgeben.
         

         Die Wohnzimmertür ging auf. »Habe ich da gerade gehört, dass es etwas zu trinken gibt?«
            Chris kam herein und gab seiner älteren Schwester einen Kuss auf die Wange. Er trug
            sein Man-U-Glücksshirt. Chris warf sich für jedes Spiel in sein Fantrikot, selbst
            wenn er es nur vor dem Fernseher verfolgte.
         

         »Wie steht’s?«, fragte Ward.

         »Ist gerade vorbei«, antwortete Chris grinsend. »Drei-null für uns.« Er setzte sich
            zu ihnen an den Küchentisch. »Ich nehme auch einen Kaffee, Pol.«
         

         Bitte, fügte Polly im Geiste hinzu. Auch wenn man sich lange kannte, durfte man Manieren
            zeigen. Ihr Vorgesetzter, Jeremy, bedankte sich ebenfalls nie. Vielleicht war das
            so ein Männer-im-mittleren-Alter-Ding, für das es sogar einen griechischen Fachbegriff
            gab. Mannmnesie. Kunden gegenüber wären Chris bitte und danke definitiv über die Lippen gekommen, und Jeremy schaffte es hundertprozentig bei Charles,
            dem Firmeninhaber, deshalb konnte es nur Absicht sein, dass beide es ihr gegenüber
            nicht taten. Polly holte noch einen Becher und gab Instantpulver hinein.
         

         »Bald ist es so weit, Schwesterherz. Bestimmt freust du dich schon«, sagte Chris.

         »Ja, ja, schon«, entgegnete sie.

         Polly stellte einen Teller voll Kekse auf den Tisch und sah, wie Wards Hand vorschnellte,
            um sich zwei zu schnappen. Eigentlich müsste dieser Mann GIER auf der Stirn stehen haben. Seit sie ihn kannte, hatte er mit jedem Jahr dank all
            der kostspieligen Geschäftsessen und Abendgesellschaften beträchtlich zugelegt und
            war zu einem Fass auf Beinen geworden, doch seine Raffgier ging weit über seine gastronomischen
            Exzesse hinaus. In Camay hatte er die perfekte Partnerin gefunden – beide waren unersättliche
            Gierschlünde, die von allem das Beste, Größte und meiste haben mussten.
         

         »Und freust du dich schon auf den großen Tag, Ward?«, fragte Polly und verteilte die
            Kaffeebecher.
         

         »Irgendwie schon«, antwortete er.

         »Natürlich freut er sich«, sagte Camay. »Wie könnte er das auch nicht tun? Mich zuerst
            noch einmal heiraten und dann ein Festmahl in der Maltstone Old Hall genießen?« Sie
            stieß ihn an, worauf sich ein Lächeln auf seinem gewohnt miesepetrigen Gesicht ausbreitete.
         

         »Welches Menü habt ihr ausgesucht?«, fragte Polly und lehnte sich gegen die Spüle,
            weil es keinen freien Stuhl für sie gab. Der vierte war vor ein paar Monaten kaputtgegangen.
            Eigentlich hätten sie und Chris längst eine neue Essgruppe aussuchen sollen, doch
            wie üblich war es nie dazu gekommen.
         

         »Als Vorspeise gibt es italienische Bruschetta, dann rosa gebratenes Lammfilet, für
            die Vegetarier irgendwas mit Schafskäse, was genau, habe ich vergessen« – Camay machte
            eine Geste, die ihre Verachtung für diese peinlichen Subjekte unterstrich, die kein
            Fleisch essen wollten – »und als Dessert Schokoladen-Fudge-Kuchen oder Crème brûlée«,
            fügte sie hinzu, wobei sie das »Crème« aussprach, als müsse sie ein Kilo Schleim aus
            den Tiefen ihrer Kehle lösen.
         

         »Mussten es unbedingt drei Gänge sein?«, fragte Chris in einem Ton, als müsse er die
            Rechnung höchstpersönlich übernehmen. Chris war das genaue Gegenteil von seiner Schwester,
            die mit dem Geld nur so um sich warf.
         

         »Sogar fünf. Es gibt auch noch Käse und Kaffee am Schluss«, gab Camay zurück. »Das
            macht man eben so, Christopher. Bei einer kleinen ausgewählten Gästegesellschaft ist
            ein auserlesenes Menü Pflicht.«
         

         »Ich liebe Lammfilet«, warf Ward mit einem Sprühregen aus Kekskrümeln ein. Ward war
            einer dieser Menschen, dessen Kiefer beim Kauen laute Knackgeräusche von sich gab.
         

         »O Gott, sieh dich bloß mal an!« Camay zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche, spuckte
            darauf und tupfte ihm einen Schokoklecks vom Hemd. Ward schlug ihre Hand weg. »Darum
            soll sich die Haushälterin kümmern.«
         

         »Ihr habt jetzt eine Haushälterin?«, fragte Chris mit erhobenen Brauen.

         »Na ja, das war unumgänglich. Mir fehlt schlicht die Zeit, allein ein Haus mit fünf
            Schlafzimmern und drei Salons in Schuss zu halten. Natürlich wohnt sie nicht bei uns,
            aber ich bin sehr zufrieden mit ihr.« Camay ließ den Blick durch die Küche schweifen.
            »Sie würde selbst dieses Haus auf Vordermann bringen.«
         

         Polly musste ein Knurren unterdrücken. Hier war es blitzsauber, auch wenn Chris schlampig
            war und eine riesige Schweinerei anrichten konnte, obwohl sie fünf Minuten zuvor erst
            durchgewischt hatte. Chris überließ die Hausarbeit konsequent Polly, weil es unfair
            wäre, sich daran zu beteiligen, da er sich doch schon um die Garage kümmerte. Bei
            einer polizeilichen Gegenüberstellung könnte er ein Bügeleisen nicht in einer Reihe
            Wischmopps identifizieren.
         

         Polly erinnerte sich noch an den Zustand des Hauses, als sie eingezogen war. Die Staubschicht
            auf den Regalen war dicker gewesen als das Fell der fünf Perserkatzen von nebenan.
            Wieder durchströmte sie Wärme beim Gedanken an eine eigene kleine Wohnung oder ein
            Häuschen, wo sie sich nur um ihren eigenen Kram kümmern müsste. Vielleicht fand sich
            ja ein Cottage, wie sie es in ihrem entstehenden Roman beschrieb – mit altem Steingemäuer
            und einer von duftenden Blüten umrankten Haustür. Dort wäre sie glücklich, das wusste
            sie. Sie konnte es kaum erwarten, dass diese Hochzeit endlich vorbei und sie allein
            wäre.
         

         »Sie hat die Keramik auf Vordermann gebracht. Unsere Bidets sehen aus wie neu«, fuhr
            Camay fort und hob den Kaffeebecher an die Lippen, wobei sie wie eine Adlige den kleinen
            Finger abspreizte. Wie gewöhnlich ergatterte Polly in Camays Gegenwart brillante Sätze,
            die sich für die Hausarbeiten in ihrem Seminar für Kreatives Schreiben als unschätzbar
            wertvoll erweisen würden. Polly überlegte, ob alle Autoren das taten: Unterhaltungen
            melken. Aus ihr würde nie eine Catherine Cookson werden, das war auch gar nicht das
            Ziel, doch sie genoss es, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen, außerdem hatte es
            etwas herrlich Reinigendes, auf dem Papier die globale Ordnung wiederherzustellen.
            Ihr Hobby hatte sich im letzten Jahr als Lebensretter entpuppt. Wenn sie schrieb,
            fühlte sie sich wie Gott in ihrer Welt, einem Paralleluniversum, in dem das Karma
            als Personalchef fungierte, die Leute die Anerkennung bekamen, die sie verdienten,
            und die Schwachköpfe die Quittung für ihre Taten.
         

         »Reine Geldverschwendung, diese Hochzeiten, wenn ihr mich fragt«, sagte Ward und verspeiste
            mit knackendem Kiefergelenk einen weiteren Keks. »Die ganze Kohle, die für andere
            Leute draufgeht.«
         

         »Halt den Mund, Ward«, tadelte Camay. »Tu nicht so, als würdest du dich nicht darauf
            freuen.« Eine leise Drohung schwang in ihrem Tonfall mit. Polly war klar, dass er
            an dem großen Tag geradezu überschäumende Euphorie würde verströmen müssen, ganz egal,
            wie er sich fühlte.
         

         »Schöner Becher«, bemerkte Camay und lächelte ihren Bruder an, der seinen Kaffee hinunterkippte.
            »Bester Dad der Welt. Von Shauna oder von William?«
         

         »Ein Geburtstagsgeschenk von Shauna«, sagte Chris. Seine Tochter liebte diesen Plunder.
            Im Wohnzimmerregal stand eine »Bester Papa der Welt«-Trophäe, in der Schublade lag
            ein »Mein toller Daddy«-Geschirrtuch. »Beste Stiefmami der Welt«-Pendants für Polly
            suchte man hingegen vergebens. Shauna schrieb ihr noch nicht mal eine Geburtstagskarte.
            Chris’ Sohn Will vergaß ihren Geburtstag nie. Er war dreizehn gewesen, als Polly Teil
            ihres Lebens geworden war, und zum ersten gemeinsamen Weihnachtsfest hatte er ihr
            eine Brosche geschenkt. Chris hatte sich darüber lustig gemacht und sie vor seinem
            kleinen Sohn als Altweibergeschenk bezeichnet, deshalb hatte Polly als Versuch der
            Schadensbegrenzung behauptet, sie liebe Broschen, aber niemand schenke ihr jemals
            welche. Seither bekam sie zu jedem Geburtstag und Weihnachten eine Brosche, die sie
            zu den passenden Gelegenheiten auch trug.
         

         »Wie geht’s Shauna so?«, fragte Ward.

         »Sehr gut«, antwortete Chris. »Sie ist begeistert von ihrem neuen Job.«

         Klar. Sie arbeitete auf dem Sozialamt und entschied darüber, wer Zuschüsse bekam und
            wer nicht. Polly stellte sie sich in einem kolosseumsartigen Büro vor, wo sie wie
            ein weiblicher Caligula den Daumen hoch- oder runterdrehte.
         

         »Und William?«, fragte Camay.

         »Ihm geht’s auch gut. Er macht irgendetwas Admin-mäßiges oder so«, antwortete Chris.
            An seinem Sohn zeigte er nie dasselbe Interesse wie an seiner Tochter, was eine Schande
            war, weil Will sehr viel netter und der Einzige hier war, den sie vermissen würde.
         

         »Ich freue mich, sie bei der Hochzeit wieder mal zu sehen.« Camay wandte sich Polly
            zu. »Bevor ich es vergesse. Die Haar- und Make-up-Stylistin kommt Samstag um neun.«
         

         Polly hob erstaunt die Brauen. »Jemand für Haare und Make-up? Für mich?«

         »Natürlich für dich«, lachte Camay, als wäre Polly dämlich. »Ich habe sie instruiert,
            was sie machen soll. Also, wasch dir die Haare kurz vorher, damit sie noch leicht
            feucht sind, den Rest erledigt sie dann. Der Wagen holt dich um 11:35 Uhr ab. Chris
            übernachtet bei uns. Er und Ward gehen am Abend davor noch einen trinken. Ein kleiner
            Junggesellenabschied sozusagen.«
         

         Dies war das erste Mal, dass Polly davon hörte.

         »Gut, das wär’s dann.« Camay erhob sich. »Bist du so weit, Ward?«

         Im Aufstehen riss Ward sich noch den letzten Keks unter den Nagel.

         Polly und Chris begleiteten sie zur Tür. Camay schloss ihren Bruder in die Arme und
            drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich von Polly mit den obligatorischen
            Luftküssen verabschiedete. Ward küsste nie jemanden, wofür Polly dankbar war, weil
            es gewesen wäre, als würde man von einem Walross abgeschlabbert.
         

         Kaum waren sie verschwunden, ging Chris schnurstracks in die Küche, um die Schachtel
            mit den Jaffa Cakes aus dem Schrank zu holen, die jedoch leer war.
         

         »Musstest du sie unbedingt alle hinstellen, Pol? Du weißt doch, wie Jabba ist.« Chris’
            Spitzname für seinen Schwager war Jabba der Hutte aus Star Wars. »Mist! Und Schokokekse gibt’s auch keine mehr. Elender Gierschlund«, sagte Chris,
            der sich jetzt mit einem trockenen Butterkeks begnügen musste. »Ich hasse die Dinger«,
            maulte er und mampfte mit verzogenem Gesicht wie ein renitentes Kleinkind. »Nächstes
            Mal gebe ich Jabba nichts von meinen Jaffa Cakes ab«, fügte er hinzu und griff nach
            einem weiteren verhassten Keks.
         

         Wenn Jabba und seine Angetraute nächstes Mal zu Besuch kommen, werde ich nicht mehr
               da sein, um Kaffee und Kekse zu servieren, dachte Polly.
         

         Chris motzte noch eine Weile weiter, ehe er sagte: »Ich hätte dir sagen müssen, dass
            ich am Freitag bei Camay übernachte. Hab’s vergessen.«
         

         »Schon gut«, sagte Polly und wischte weiter den Tisch ab. Das passte perfekt. Ein
            ganzer Abend, um in aller Ruhe zu packen. Im letzten Monat hatte sie die Schenke und
            ihr Hobbyzimmer ausgemistet, damit sie alles, was sie mitnehmen wollte, jederzeit
            in ein paar Koffer packen konnte. Sie war davon ausgegangen, dass Chris am Samstagabend
            so ausgeknockt wäre, dass sie alles erledigen konnte, solange er schlief. Aber so
            wäre es am einfachsten. Chris konnte mit Zurückweisung sehr schlecht umgehen, deshalb
            würde er ihr sicher nicht helfen, ihre Sachen hinauszutragen, und sie mit einem fröhlichen
            »Mach’s gut, bis dann« verabschieden, wenn sie ihn verließ. Als sie sich kennengelernt
            hatten, hatte er noch einen riesigen Haufen Ballast mit sich herumgeschleppt, obwohl
            er damals bereits fünf Jahre geschieden gewesen war. Dabei hatte seine Ex ihn mit
            Chlamydien infiziert, die sie sich beim Mann ihrer Schwester geholt hatte, den sie
            später auch noch heiratete. Polly wollte ihn nicht wegen eines anderen Mannes verlassen.
            Sie wollte ihm keinen Schmerz zufügen, sondern nur weg und selbst keinen Schmerz mehr
            fühlen müssen.
         

         Sie spürte seinen Blick auf sich und ertappte ihn, wie er sie anstarrte, als sie den
            Kopf hob.
         

         »Alles klar?«, fragte sie.

         »Ja. Mir geht’s gut.« Er wandte sich um und ging ins Wohnzimmer, um noch ein Spiel
            im Fernsehen anzusehen.
         

      
   
      
         Kapitel 2

         Fünf Tage bis zur Erneuerung des Ehegelübdes

         »Polly, setz den Kessel auf«, sagte Jeremy, der den Kopf aus seinem Büro steckte und
            grinste, als hätte er den Spruch gerade zum allerersten und nicht zum millionsten
            Mal gebracht. Der Mann sprühte nur so vor Scharfsinn und Witz, dachte er.
         

         Sheridan, Büroangestellte und vierzehn Jahre jünger als Polly, machte Anstalten, aufzustehen.
            »Ich erledige das«, brummte sie mit einem leisen »Blödmann«, als sage sie es zum allerersten
            und nicht zum millionsten Mal.
         

         »Vergiss es«, sagte Polly. »Du solltest nicht mal im Büro sein, geschweige denn herumlaufen
            und Kaffee machen.«
         

         »Wenn du es tust, rede ich kein Wort mehr mit dir«, drohte Sheridan in ihrem »Leg
            dich bloß nicht mit mir an«-Tonfall, der einem Angst machen konnte. »Ich muss mir
            die Pobacke massieren, was am besten in der Teeküche geht, wo mich keiner sieht, also
            schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Dieser beschissene Ischias!«
         

         Sie hievte ihren hochschwangeren Körper aus dem Stuhl und watschelte in Richtung Teeküche.
            Polly würde der jugendlich-frische Wind fehlen, wenn Sheridan in den Mutterschutz
            ging. Sie war heilfroh gewesen, als Sheridan beschlossen hatte, so lange im Büro zu
            bleiben, wie es nur ging, um möglichst viele Tage Elternzeit mit ihrem neugeborenen
            Baby übrig zu haben. Sheridans Mutterschutzvertretung stand auch schon fest: Brock
            Harrison, der Neffe des neuen Firmeninhabers. Polly hatte ihn bereits kennengelernt
            und festgestellt, dass er zu hundert Prozent der arrogante, verzogene Fratz war, den
            sie sich vorgestellt hatte. Schon jetzt war ihr klar, wie es ablaufen würde: Wie Jeremy
            würde er als ihr Assistent anfangen und ein bisschen in die Tätigkeit hineinschnuppern,
            ehe er sich wie ihr Vorgesetzter aufführen und – einzig und allein dank der männlichen
            Firmenhierarchie – auch genau dazu befördert werden würde, obwohl er fachlich nicht
            im Entferntesten dafür qualifiziert war. Und kurz darauf würde auch er den Kopf zur
            Bürotür herausstecken und Polly sagen, sie solle den Kessel aufsetzen.
         

         Sheridan trat in der Sekunde mit einem Kaffee aus der Küche, als der neue Oberboss
            Charles Butler hereingerauscht kam und über den roten Teppich in die Richtung von
            Jeremys Büro hastete. Hätte Sheridan keine Vollbremsung hingelegt, hätten beide eine
            dicke Ladung Milchschaum abbekommen.
         

         Sheridan folgte Charles in Jeremys Heiligtum. Polly wusste, dass sie sich alle Zeit
            der Welt damit lassen würde, den Kaffee und Kekse zu servieren, um möglichst viel
            Klatsch aufzuschnappen. Wie erwartet, kehrte sie nach einer gebührenden Weile mit
            einem wissenden Grinsen an ihren Schreibtisch zurück und beugte sich über die Trennwand.
         

         »Du hättest es sehen müssen … endloses Schulterklopfen und Händeschütteln. Und alles
            nur wegen des Nutbush-Erfolgs. Offenbar gehen die Zahlen durch die Decke.« Sie runzelte
            die Stirn. »Mal sehen, wann sie dich reinrufen und dir auf die Schulter klopfen, weil sie kapieren, dass sie das alles dir zu verdanken
            haben, Polly.«
         

         »Lass mich mal überlegen.« Polly tippte sich mit dem Finger an die Lippe. »Ich schätze,
            eher seilt Leonardo di Caprio sich in den nächsten fünf Minuten am Gebäude ab und
            klettert durchs Fenster, um mir eine Schachtel Rosen- und Veilchencremepralinen zu
            schenken.«
         

         »Rosen- und Veilchencreme?«, fragte Sheridan. »Klingt ja fies.« Beim Gedanken an die
            Kombination aus Schokolade und Blumen rümpfte sie die Nase.
         

         »Du solltest sie nicht verurteilen, solange du sie nicht probiert hast. Früher hat
            mein Onkel meiner Tante immer welche geschenkt, und wenn ich zu Besuch war, durfte
            ich mir eine nehmen.« Sie lächelte wie immer, wenn sie an ihren Onkel Ed und ihre
            Tante Rina dachte. Polly hatte nicht viele glückliche Kindheitserinnerungen, doch
            die an die beiden waren besonders schön. Ein Jahr voller Wärme, Liebe und Spaß. Dann
            waren sie nicht mehr da gewesen, und mit ihnen waren die Cremepralinen verschwunden,
            die Brettspiele und Ausflüge zum Rummel oder ans Meer, ins Museum oder mit einem Eimer
            voll Popcorn ins Kino.
         

         »Dir ist schon klar, weshalb dein Stern in dieser Firma noch nicht gänzlich aufgegangen
            ist, oder?«, sagte Sheridan.
         

         Natürlich kannte Polly die Antwort, trotzdem sagte sie: »Schieß los, sag’s mir.«

         »Dir fehlt ein Schwanz. Eigentlich sogar zwei – einer in der Hose und ein zweiter,
            der dir aus dem Kopf wächst.«
         

         Polly lachte auf, obwohl es nicht lustig war. Es war immer dasselbe. Neuer Kunde,
            derselbe Ablauf: Ein Unternehmen brauchte Hilfe, Polly präsentierte ihre besten Ideen
            der Geschäftsleitung, wie das Ruder noch einmal herumgerissen werden könnte, und dann
            klaute einer der Kollegen sie, modelte sie leicht um und kassierte die Anerkennung
            dafür. Und Polly war die Gelackmeierte.
         

         »Beim nächsten Mal erzählst du denen kompletten Blödsinn und siehst zu, wie sie krachend
            scheitern, und dann darf Jermy-Germy dafür geradestehen.« Jermy-Germy war einer von
            Sheridans vielen Spitznamen für Jeremy. Sie wackelte auf ihrem Stuhl hin und her.
            »Ja, ja, ich weiß. So bist du nicht.«
         

         Das stimmte. Viele der Firmen, die sich an Northern Eagles wandten, waren verzweifelt
            genug, um ihr Schicksal in die Hände der Unternehmensberatung zu legen. Alte Familienbetriebe,
            die keine Ahnung hatten, wie sie auf den heutigen Märkten bestehen sollten, oder Jungunternehmer,
            die ihre Träume verwirklichen wollten und dringend Beistand brauchten. Hier ging es
            um Menschen, deren Lebensunterhalt, deren Gesundheit und Vermögen. Polly war stets
            stolz gewesen, wenn ihre Ideen aufgegriffen worden waren und die entscheidende Wende
            gebracht hatten, und so war es auch heute noch. Doch seit dem großen Besitzerwechsel
            vor knapp zwei Jahren wurde ihre Leistung nicht mehr gewürdigt, dafür wurden all jene
            mit Lob überhäuft, die so gut wie nichts zum Erfolg beigetragen hatten. Noch hatte
            sie keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, doch sie war entschlossen, nicht tatenlos
            zuzusehen. Am Sonntag würde eine neue Phase ihres Lebens beginnen, und sie hoffte,
            dass sich mit ihrer neu gewonnenen Freiheit das Selbstvertrauen einstellte, das sie
            brauchte, um sowohl bei der Arbeit als auch privat einen neuen Kurs einzuschlagen.
            Und all das hatte sie einer Frau namens Sabrina zu verdanken: einer Romanfigur, die
            sie in ihrem Schreibkurs erfunden hatte.
         

         Sabrina war alles, was Polly gern wäre – ein neues Wesen, das wie ein Phönix aus der
            Asche ihres alten Selbst emporstieg, sich nicht länger mit seinem Schicksal abfand,
            sondern alles anders machen wollte. Es war komplett irre, sich von einer Figur inspirieren
            zu lassen, die lediglich ihrer Fantasie entsprungen war und ihr trotzdem zeigte, wie
            es laufen könnte. Die Fantasie-Sabrina verließ ihren untreuen Drecksack von Ehemann,
            Jasper, weil es richtig war, ihr Herz zu schützen, und die Realitäts-Polly würde in
            ihre Fußstapfen treten.
         

         »Du kleiner Mistkerl, benimm dich gefälligst«, schimpfte Sheridan mit ihrem Bauch.
            »Meine Bauchdecke ist gespannt wie eine Trommel. Braxton-Hicks-Kontraktionen. Fairerweise
            muss ich sagen, dass sie nicht wehtun, sondern nur zeigen, dass der Körper sich auf
            die Geburt einstellt.«
         

         Polly wusste, was Braxton-Hicks-Wehen waren.

         »Darf ich mal fühlen?«

         »Klar.«

         Polly trat um den Schreibtisch herum, legte eine Hand auf Sheridans Bauch und spürte
            die Bewegungen unter ihrer Handfläche. Sie schloss die Augen und dachte daran zurück,
            wie es war, ein winziges neues Leben direkt unter ihrem Herzen heranwachsen zu spüren.
         

         »Nächsten Monat hältst du ihn schon im Arm«, sagte sie und zog widerstrebend ihre
            Hand zurück.
         

         »Und mein Bauch wird wie ein Ballon aussehen, aus dem man die Luft herausgelassen
            hat.« Sheridan seufzte. »Nur gut, dass gleich das nächste Baby einziehen soll.«
         

         Sheridan hatte alles genau geplant. Sie würde für eine Weile ins Büro zurückkehren,
            so schnell es ging, wieder schwanger werden, um dann Vollzeitmutter zu sein. Ihr Mann
            Dmitri war zehn Jahre älter als sie und verdiente als Wissenschaftler eine Stange
            voll Geld, wobei Sheridan sich nie damit brüstete. Das Einzige, womit sie gern angab,
            waren ihre neuesten Schnäppchen aus dem 1-Pfund-Shop. Sie und Polly hatten es zum
            Sport erklärt, Geschenke zu Festtagen ausschließlich im Billigladen zu kaufen.
         

         »Und was hast du am Wochenende gemacht?«, fragte Sheridan und warf ihr eine Schachtel
            Weichtoffees zu. Polly nahm eines heraus und warf das Päckchen über die Trennwand
            zurück. »Konfekttennis« nannten sie das – einer von vielen Zeitvertreiben gegen den
            Frust, in dieser feministischen Diaspora arbeiten zu müssen.
         

         »Letzte Runde bei meinem Brautjungfernkleid.«

         »Ach ja, das Kleid.« Sheridan legte beide Zeigefinger zu einem Kreuz übereinander. »Und passt es noch?«
         

         »Genau da liegt ja das Problem. Es würde mir und der Hälfte der Gäste passen. Hier,
            ich habe ein Foto in der Umkleidekabine gemacht.« Polly zog ihr Handy heraus und rief
            das Foto auf, ehe sie es über die Trennwand reichte.
         

         »Heilige Scheiße, das ist ja schlimmer, als ich dachte«, sagte Sheridan, als sie sich
            vergewissert hatte, dass sie kein Trugbild vor Augen hatte. »Nur der Fairness halber …
            Harry Styles könnte es tragen.«
         

         »Harry Styles kann alles tragen«, entgegnete Polly.

         »Und was um alles in der Welt ist das auf deinem Kopf? Das sieht wie ein in einem
            Tümpel abgesoffener Schwan aus.«
         

         »Das ist ein Fascinator.«

         »Wieso hasst dich deine Schwägerin so?«

         Polly lachte. Camay hasste sie nicht … noch nicht. Für Camay war Polly bloß ein Anhängsel
            ihres geliebten Bruders, daher hatte sie sich nie die Mühe gemacht, sie als eigenständigen
            Menschen kennenzulernen. Polly hatte sich stets gewünscht, Chris’ Familie möge wie
            eine eigene sein, doch seine Tochter war ein hinterhältiges Miststück und seine Schwester
            eine unverbesserliche Angeberin, mit der niemand warm werden konnte. Polly machte
            sich keine Illusionen: Camay hatte nicht darauf bestanden, dass Polly ihre Brautjungfer
            wurde, weil sie so eng miteinander waren. Mit den Ladys aus ihrem Damenkränzchen hatte
            sie genug Freundinnen. Nein, es musste einen anderen Grund dafür geben, obwohl Polly
            beim besten Willen nicht darauf kam, welcher das sein könnte.
         

         »Wenn ein Fummel viel kostet und von einem bekannten Designer stammt, kann er in Camays
            Augen gar nicht hässlich sein, völlig egal, wie er aussieht.«
         

         »Deine Figur ist viel zu toll für diesen … Kartoffelsack. Wieso hat sie diesen Schnitt
            für dich ausgesucht? So weit in der Mitte, dass deine schmale Taille überhaupt nicht
            zur Geltung kommt.« Sheridan verschränkte die Arme. »Wenn du mich fragst: Sie ist
            eifersüchtig.«
         

         »Glaube ich nicht.« Polly konnte sich nicht vorstellen, dass das der Grund war. Vielleicht,
            wenn sie einen Kleiderschrank voller Outfits von Victoria Beckham hätte. Oder groß
            und gertenschlank wie ein Model wäre und alles an ihr großartig aussähe. Doch Polly
            war weder groß noch klein, weder dick noch dünn, hatte mittelbraunes, ganz glattes
            Haar. Früher einmal hatte in ihren hellbraunen Augen ein hübscher Glanz gelegen, und
            mit ihrem strahlenden Lächeln hätte sie eine Kleinstadt erleuchten können – das hatte
            einmal jemand zu ihr gesagt. Heute dagegen könnte sie allenfalls einen Wettbewerb
            zur britischen Durchschnittsfrau des Jahres gewinnen.
         

         »Ist ja nur für einen Tag. Oder sogar bloß einen halben. Damit kann ich leben«, sagte
            Polly. »Danach ziehe ich es aus« – sehe zu, dass ich von hier verschwinde – »und stecke es in den Sack für die Kleiderspende.«
         

         Sie sehnte sich danach, jemandem von ihrem Plan zu erzählen. Wäre Sheridan nicht schwanger,
            würde sie sich ihr anvertrauen, doch so kurz vor der Geburt wollte sie sie mit nichts
            belasten. Sie musste stark sein und für sich einstehen – etwas, das sie schon lange
            hätte tun sollen.
         

         »Und danach geht’s in die Flitterwochen?«

         »Wahrscheinlich schon, aber das ist ein Geheimnis. Bestimmt haben sie sich etwas ganz
            Exotisches ausgesucht.«
         

         »Benidorm?«

         »Ha! Ich wette meine Ersparnisse darauf, dass es das nicht ist.«

         »Ich liebe Benidorm«, meinte Sheridan. »Ich hatte da immer einen Riesenspaß, sowohl
            mit meinen Mädels als auch mit Dmitri.«
         

         »Ich auch.« Polly dachte daran, wie sie als junge Frau gemeinsam mit ein paar Freundinnen
            hingeflogen war – ihre erste Auslandsreise – und sie die heiße Luft beim Aussteigen
            aus dem Flieger beinahe umgehauen hätte. Der komplette Overkill der Sinne. Sie waren
            mit der gesamten Palette an Touri-Souvenirs nach Hause gekommen: eine Flamencopuppe,
            Kastagnetten, ein Fächer, ein grauer Plüschesel. Und dank des Charmes eines attraktiven
            spanischen Kellners und eines gerissenen Kondoms mit einem Andenken, das Polly erst
            zwei Monate später bemerkt hatte.
         

         »Also, wer hatte nun die Affäre? Sie oder er?«, fragte Sheridan.

         Polly sah sie ungläubig an. »Was meinst du?«

         »Ist es nicht so, dass die Leute, die ihre Ehe beinahe gegen die Wand gefahren hätten,
            plötzlich beschließen, reinen Tisch zu machen und mit einem nagelneuen Ehegelübde
            durchzustarten, dessen Vorgänger sie gerade in Grund und Boden gestampft haben?«
         

         Weder Camay noch Ward waren die Typen, die eine Affäre hatten. Er keuchte ja schon
            wie ein Walross, wenn er bloß aus dem Sessel aufstand, deshalb läge es weit außerhalb
            seiner Fähigkeiten, irgendein junges Ding zu beglücken. Außerdem würde Camay das niemals
            zulassen. Und sie selbst würde nicht riskieren, wegen einer außerehelichen Liebelei
            ihren Zugriff auf seine zukünftigen Rentenansprüche zu riskieren. Es sei denn, Richard
            Branson käme um die Ecke.
         

         »Kann sein, aber nicht bei den beiden«, sagte Polly. »Die sind solide wie ein Fels.«

         »In dem Fall ist es rausgeschmissenes Geld.«

         »Die haben’s ja«, entgegnete Polly. Camays pflaumenblauer Satintraum, Pollys beiger
            Kartoffelsack, die Autos, der Champagner, die Make-up-Stylistin und das Menü mit rosa
            gebratenem Lamm würden die beiden nicht ernsthaft ärmer machen.
         

         »Ich wäre echt gern steinreich. Du nicht auch, Polly?« Sheridan seufzte wehmütig.

         Polly nickte. »Klar«, antwortete sie in dem Wissen, dass sie in nächster Zeit extrem
            arm sein würde, zumindest in finanzieller Hinsicht. Ihr Reichtum läge in ihrer Freiheit,
            und die würde sie nach allen Regeln der Kunst auskosten.
         

          

         Kurz vor der Mittagspause streckte Jeremy den Kopf aus seinem Büro. Nicht um noch
            eine Getränkebestellung aufzugeben, sondern um Polly hereinzurufen. Er schloss die
            Tür hinter ihnen und bat sie, sich zu setzen, ehe er auf seinem exklusiven Lederdrehstuhl
            hinter seinem Schreibtisch Platz nahm und lächelte.
         

         »Ich wollte mit dir über Nutbush reden«, sagte er mit einem so schmierigen Lächeln,
            dass es ihm aus dem Gesicht zu flutschen drohte. Ihr fiel auf, wie betont er redete,
            als wähle er jedes Wort mit Bedacht.
         

         »Okay«, sagte Polly neutral, um ihm nicht zu verraten, dass ihr die gute Nachricht
            schon zu Ohren gekommen war.
         

         »Es wird dich freuen, zu hören, dass sie auf einer Wahnsinnserfolgsspur sind.«

         »Das ist ja wunderbar«, sagte Polly. »Ich wusste, dass es klappen würde.«

         »Und natürlich sind sie sehr froh, auf die Unterstützung durch Northern Eagles vertraut
            zu haben.«
         

         »Prima.« Polly nickte.

         »Mir ist bewusst, dass Nutbush ursprünglich dein Kunde war«, fuhr Jeremy fort. »Und
            dass du das Schiff auf den richtigen Kurs gebracht hast, war gute Arbeit.«
         

         Das war leicht untertrieben. Nutbush war ein Sportausstatter, der am Rande der Insolvenz
            gestanden hatte. Es gab heftige Konkurrenz, sowohl im Billig- als auch im Luxussegment,
            und das Sortiment war nicht groß genug gewesen, um sich von beiden deutlich abzugrenzen.
            Polly hatte die Ladengeschäfte in Augenschein genommen und festgestellt, dass sie
            eine Katastrophe waren. Nicht hoffnungslos, denn Hoffnung gab es immer. Alan, ihr
            ehemaliger Chef, hatte ihr beigebracht, dass es immer eine Lösung gab, sofern der
            Kunde bereit war, zuzuhören und Ratschläge anzunehmen. Es gab nichts, was sich nicht
            ändern ließe, vielmehr ging es darum, die richtige Kombination für den Safe zu finden,
            in dem sich der Schatz versteckte, wie Alan es ausgedrückt hatte. Und als sie diese
            Kombination gefunden hatte, war ihr der Nutbush-Account so schnell aus den Händen
            gerissen worden, wie ein Windhund auf Amphetaminen über eine Rennbahn schoss.
         

         »Ich wollte hiermit in aller Form deinen Beitrag würdigen«, fuhr Jeremy fort und legte
            die Hände zu dieser Dankespose zusammen, bei der sie jedes Mal das kalte Grausen packte.
            »Ich weiß, dass es anfangs schwierig war, die Nutbush-Leute dazu zu bringen, unsere
            Vorschläge anzunehmen, deshalb … gut gemacht.«
         

         Unsere. Polly musste ein Lachen unterdrücken.
         

         »Aber Ehre, wem Ehre gebührt, Polly. Du hast ihnen vor Augen geführt, dass unser Weg
            der richtige für sie ist. Na ja, im Grunde die üblichen Basics, aber trotzdem …«
         

         Basics? Von wegen! Mit ihrer Strategie war Polly ein enormes Risiko eingegangen. Jeder
            in der Branche machte aktuell Filialen dicht und setzte auf das Online-Geschäft, womit
            Jeremy und die anderen auch in diesem Fall als Pollys Vorschlag gerechnet hatten.
            Doch Pollys Instinkt hatte ihr geraten, das genaue Gegenteil zu versuchen und die
            Präsenz in den Einkaufsstraßen überall dort auszuweiten, wo die Stadtplaner sich anschickten,
            die Innenstädte wiederzubeleben und die Leute von ihren Computern weg- und zurück
            in den stationären Handel zu locken. Sie hatte eine Vision, die Nutbush-Filialen so
            zu gestalten, dass die Kunden sich gern dort aufhielten. Es sollte cool sein, bei
            Nutbush zu shoppen, ein Erlebnis darstellen, das online nicht möglich war. Sie brachte
            Stunden damit zu, die Geschäfte zu besuchen, um herauszufinden, wo genau das Problem
            lag, wer heutzutage dort einkaufte und wie die Kunden von morgen aussehen könnten.
         

         Ihre Änderungsvorschläge sorgten zwar für erhobene Brauen, doch sie funktionierten:
            Retromusik aus den Lautsprechern, weniger Ware in den Auslagen und Regalen, damit
            alles luftiger und ordentlicher wirkte, wärmeres Licht anstelle der grellweißen Beleuchtung
            und sogar andere Kleiderbügel. Dann fand sie heraus, dass es einen Premier-League-Fußballspieler
            namens Cedric Nutbush gab, dessen PR-Management sie umgarnte. Hätte er nicht Lust, die in Schieflage geratene Sportartikelfirma
            zu unterstützen, gegründet von einem jungen Mann mit einer vielversprechenden Football-Karriere,
            die ein jähes Ende gefunden hatte, als sein Bein bei einem Autounfall zertrümmert
            worden war? Eine Inspiration für Kids, dass es mehr als nur einen Weg zum Erfolg gab?
            Dürften sie Cedrics Foto (gegen eine großzügige Spende an seine Stiftung, die sich
            für arme Kinder einsetzte) und den Slogan Nutbush. No Limits verwenden? Cedric Nutbush sprang darauf an, und das Ganze ging prompt durch die Decke.
         

         Und Polly wurde nicht einmal zur Eröffnung des Flagshipstores in Manchester eingeladen,
            wohingegen Jeremy und seine lustige Herrentruppe sich die Gelegenheit natürlich nicht
            entgehen ließen. Das Foto von Cedric und dem Nutbush-Gründer erschien in sämtlichen
            Zeitungen. An diesem Wochenende fuhr sie mit dem Zug nach Manchester, schlenderte
            durch den Laden, ließ sich vom Vibe anstecken, sah die lange Schlange an der Kasse
            und konnte ein Gefühl des Stolzes nicht leugnen, wenngleich sich ein Anflug von Wut
            und Frustration unter ihre Begeisterung mischte. Ihr ehemaliger Chef Alan Eagleton
            hätte Loblieder auf sie gesungen, statt sie ins Abseits zu drängen, damit bloß niemand
            merkte, wie gut sie war.
         

         »Die Firma steht in deiner Schuld«, sagte Jeremy und richtete seinen langen, dürren
            Finger auf sie. Alles an Jeremy war lang und dünn: seine Nase, sein Kinn, seine Beine,
            seine Finger. Garantiert hatte er auch lange, dünne Füße mit knochigen Zehen und …
            nun ja, ihre Fantasie schob Gedanken zu weiteren Körperteilen sicherheitshalber einen
            Riegel vor. »Ich habe mit der Personalabteilung geredet, deshalb bekommst du ab sofort
            eine Gehaltserhöhung von tausend Pfund pro Jahr. Was sagst du dazu?« Er strahlte,
            was keinen schönen Anblick bot, weil es Jeremys Mund in ein verzerrtes V verwandelte.
         

         Ja, was sage ich dazu?, überlegte Polly. In diesem Moment sah sie Alan an dem Schreibtisch sitzen, hinter
            dem Jeremy sich breitgemacht hatte, die Brauen heben und sie drängen, Jeremy an den
            Kopf zu werfen, er könne sich den Tausender in den Hintern schieben, und zwar jeden
            Fünfer einzeln.
         

         »Sehr, sehr schön«, sagte Jeremy, ohne ihre Antwort abzuwarten, griff nach einer Akte
            und reichte sie ihr. »Ich wusste, du würdest begeistert sein. Also, wirf doch mal
            einen Blick hier drauf. Bestimmt hast du noch nie von denen gehört, was Sinn und Zweck
            des Ganzen ist. Die haben ein Riesenbudget für Verbesserungen. Wenn jemand die nächsten
            Warburtons aus ihnen machen kann, bist du es.« Er stand auf als Zeichen, dass das
            Gespräch damit beendet war, noch immer lächelnd wie der Papst, wenn er einem armen
            Schäfchen einen Segen erteilt.
         

         »Was ist, Polly?«, fragte Sheridan, als Polly zu ihrem Platz zurückkehrte und sich
            auf ihren Stuhl fallen ließ. »Dein Gesicht ist ja ganz rot.«
         

         »Ich bin sauer, das ist los. So sauer, dass ich am liebsten aus diesem beschissenen
            Büro abhauen und nie wieder zurückkommen würde.« Jeremys V-Mund war förmlich auf ihre
            Netzhaut eingebrannt. V für Victory. Einen Sieg, den er für sich beanspruchte, obwohl
            er nichts anderes getan hatte, als ihre Ideen und Vorschläge nachzuplappern, den Erfolg
            einzuheimsen und dann auch die Stirn zu besitzen, ihr eine Kirsche von seiner Siegestorte
            rüberzuschnipsen.
         

         »Ich habe gerade einen Brief für unseren Germy für die Personalabteilung getippt.
            Ist das …?«
         

         Polly hob abwehrend eine Hand. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und all die unausgesprochenen
            Worte wirbelten in ihrem Kopf herum. Seit zwei Jahren ließ sie sich von ihm mies behandeln,
            und jetzt reichte es. Sie musste endlich mehr Sabrina sein. Sie konnte es kaum erwarten,
            dass die Entschlossenheit ihrer Protagonistin auf sie übersprang.
         

          

         Während der Mittagspause nahm Polly die Akte mit in die Kantine und suchte sich einen
            Platz in der Ecke. Seltsamerweise prangte der Name »Auntie Marian’s Bread« auf der
            Vorderseite, in der Akte selbst befand sich jedoch ein Briefing zu einer völlig anderen
            Firma: einer expandierenden Italo-Restaurantkette namens Ciaoissimo. Sie packte ihr Sandwich aus und kaute abwesend darauf herum. Früher einmal war das
            Kantinenessen erstklassig gewesen, allerdings hatte die Qualität durch Budgetkürzungen
            drastisch gelitten. Alan Eagleton hatte stets die Ansicht vertreten, dass eine Armee
            mit vollem Magen am besten kämpfte und Essen gut schmecken musste. Doch zwischen einem
            Mann wie Alan und einem Jeremy bestand eine Kluft, neben der sich der Grand Canyon
            wie ein Riss im Asphalt ausmachte.
         

         In Ermangelung einer anderen Beschäftigung begann sie zu lesen: Ciaoissimo. Echt italienisch, hieß es vollmundig, obwohl das Konzept so italienisch war wie Björk. Kein Wunder,
            dass die Kette Hilfe suchte. Hohe Personalfluktuation, schlechtes Betriebsklima, keine
            Arbeitsmoral, mangelnde Vision, chaotische Speisekarte, und ihr Motto schien »Das
            Geld aus den Gästen rauspressen, ihnen miesen Fraß vorsetzen, und dann raus mit ihnen«.
            Die Stammgästezahl lag praktisch bei null – wer hätte das gedacht, Sherlock? Der Laden war unterirdisch. Ganz hinten in der Mappe befand sich ein Umschlag, auf
            dem Streng vertraulich stand. Polly öffnete ihn und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Was da stand,
            gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie konnte nur hoffen, dass dieses Projekt auf einem
            anderen Schreibtisch landete, sonst wäre sie ernsthaft versucht, es gegen die Wand
            zu fahren.
         

          

         Nach dem Mittagessen ging sie geradewegs in Jeremys Büro.

         »Ah, gleich zur Sache, Polly Kessel. So gefällt mir das«, sagte er.

         »Nun ja, mir hätte es gefallen, wenn in der Mappe das gewesen wäre, was außen steht«,
            erwiderte sie und kochte innerlich, weil Jeremy sie beharrlich mit diesem albernen
            Namen ansprach. Bestimmt nannte er Jack Jones, den Finanzvorstand, auch nicht »Spargel-Jack«
            oder Marjorie Wright, die Leiterin der Personalabteilung, »Marjie Kussmund«, denn
            Marjorie hätte ihm die Eier abgeschnitten. Die Frau war streng, aber gerecht und hatte
            keinerlei Toleranz für Schwachköpfe. Polly hatte ihre klare Sachlichkeit stets gemocht –
            etwas, wovon es bei Northern Eagles aktuell viel zu wenig gab. Marjorie gehörte zur
            alten Garde, von denen die meisten nach dem großen Wechsel hinausgedrängt worden waren,
            unter ihnen auch zwei ihrer Lieblingskollegen: Phil Bowery, Alans talentiertester
            Protegé, und Dave Deacon, ein junger Mann frisch von der Uni mit feinem Gespür für
            das Geschäft. Charles Butler hatte sie abserviert, weil er seine eigenen Leute in
            der Firma haben wollte, selbst wenn sie nicht viel taugten. Marjorie war der großen
            Entlassungswelle vermutlich nur entgangen, weil sie eine Frau war und als weniger
            bedrohlich galt, allerdings hatte man sie aus der Geschäftsleitung in die Personalabteilung
            zwangsversetzt.
         

         Jeremy sah Polly verwirrt an. »Auf der Mappe stand Auntie Marian’s Bread, aber drinnen
            war das Profil einer italienischen Restaurantkette namens Ciaoissimo.«
         

         »Oh! Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Vergiss es einfach.« Jeremy zog seine
            Schreibtischschublade auf und ließ die Akte eilig hineinfallen. »Ich lasse dir die
            richtige Akte gleich bringen.«
         

         Interessant, dachte Polly beim Hinausgehen und fragte sich, weshalb die Ciaoissimo-Mappe unter Verschluss gehalten wurde. Egal. Sollten sich Jeremys »Experten« damit
            herumschlagen. Garantiert würde es Probleme geben, dann käme er schon angelaufen,
            um sich Rat bei ihr zu holen. So lief es eigentlich immer.
         

         
            

            Traumreise für Oma

            
               Die Familie von May Readman überraschte sie zum neunzigsten Geburtstag mit einer Party
                  im Pub ihrer Heimatstadt Whitby, The Lobster Pot, und einer All-inclusive-Reise zu Dignitas. Ihr Sohn Philip sagte: »Wir können es
                  kaum erwarten, dass Mum hinfährt. Das haben wir uns schon seit Jahren gewünscht. Alle
                  haben sich mit Freuden an den Kosten beteiligt, und wir zählen die Tage, bis es endlich
                  losgeht.«
               

            

         

          

      
   
      
         Kapitel 3

         Polly hasste Lügen. Lügen verletzten andere Menschen, rissen Löcher in das Vertrauen,
            die nie wieder gestopft werden konnten. Das wusste sie nur allzu genau. Trotzdem gestattete
            sie sich eine Lüge pro Woche, die zwar ganz unschuldig war, ihr aber trotzdem ein
            schlechtes Gewissen bereitete. Jeden Montag machte sie früher Feierabend und fuhr
            nach Millspring, ein Dorf in der Nähe ihrer Heimatstadt Penistone, wo im Kirchensaal
            ein kreativer Schreibkurs stattfand, den sie nie verpasst hatte.
         

         Seit zehn Monaten gab sie vor, montags Überstunden zu machen, was Chris aber nicht
            weiter störte, weil er an dem Abend ohnehin immer erst nach ihr nach Hause kam. Montags
            und dienstags hatte er länger geöffnet für Notfälle und Kunden, die ein paar zusätzliche
            Scheine springen ließen, um schneller dranzukommen. An diesen beiden Tagen machte
            er einen enormen Reibach.
         

         Chris betrieb seine eigene Karosseriewerkstatt. Er war ein guter Mechaniker und sehr
            gefragt, und seine Preise spiegelten sein Können wider, denn die Kunden blätterten
            ein halbes Vermögen dafür hin, dass er die Dellen an ihren Luxusschlitten ausbeulte
            und sonstige Unzulänglichkeiten behob. Dort hatte er auch sie kennengelernt: Mrs Jones. Das verflixte siebte Jahr, so rechtfertigte er seinen »Ausrutscher«, als entzöge sich die Tatsache, dass er
            fremdgegangen war, seiner Kontrolle, beinahe wie ein medizinisches Phänomen.
         

         Am 1. April im vergangenen Jahr (toller Scherz!) hatte Polly herausgefunden, dass
            Chris eine Affäre hatte, und ihn postwendendend verlassen. Sie war in das nächstbeste
            Airbnb gezogen und hatte in den vier Wochen ihrer Trennung begonnen, ihre Gefühle
            zu Papier zu bringen, was hilfreich war. Manchmal schrieb sie Prosatexte, gelegentlich
            flossen ihre Gedanken in Gedichte. Beide Formate forderten sie heraus. Seit der Schule
            hatte sie nichts mehr geschrieben und in jenen Tagen keine Ahnung, wieso sie zum Stift
            statt zu einer Flasche Wein gegriffen hatte, jedenfalls entdeckte sie wieder, wie
            schön und befriedigend es war, ihre verborgensten Gedanken zu Papier zu bringen. Poesie
            half ihr dabei, ihre Gefühle in einen beherrschbaren Rahmen zu bringen, wohingegen
            ihr die Prosa gestattete, in fremde Rollen zu schlüpfen und auf diese Weise so etwas
            wie Kontrolle zu erlangen, die ihr sonst fehlte. Eine fiktive Welt zu erschaffen,
            unterstützte sie im Umgang mit einer Realität, in der sie konsequent kleingehalten
            wurde. Die Millspring Quillers hatten sich als ihre Rettung entpuppt. Die Schreibgruppe
            verfasste Haiku-Gedichte oder Limericks als Fingerübungen. Einmal hatte die Wochenaufgabe
            darin bestanden, einen Einkaufszettel sexy zu gestalten, dann wiederum sollten sie
            einen Brief an einen imaginären Geliebten verfassen – eine Übung, bei der sie tief
            verwurzelte Ansichten über Anstand und Sitte unterlaufen sollten, um Zugriff auf ihre
            unaufrichtige, egoistische Seite zu gewinnen, was reichlich ironisch war, wenn man
            bedachte, welche Umstände Polly zu der Gruppe geführt hatten. Aktuell befassten sie
            sich mit der Planung eines Romans: Figuren, Setting, Dialoge, Handlung, Spannungsbögen
            etc.
         

         Sie hatte Chris nie von dem Schreibkurs erzählt, da sie kurz nach ihrer Versöhnung
            ihn und seine Tochter dabei ertappt hatte, wie sie ihre Ode an Old Tom auf Shaunas Notepad gelesen und sich vor Lachen ausgeschüttet hatten. Simon Armitage,
            seines Zeichens Hofdichter, hätte sie mit ihrem Werk keine Konkurrenz gemacht, doch
            bei dem Gedicht handelte es sich um eine sehr persönliche Auseinandersetzung mit einer
            Katze, die Polly heiß und innig geliebt hatte, weshalb sie ihr ganzes Herzblut in
            dieses Werk gelegt hatte. Der Hohn der beiden hatte sie tief verletzt und gedemütigt.
            Deshalb hatte sie Chris zur Rede gestellt, nachdem Shauna nach Hause gegangen war.
            Doch Chris besaß die Fähigkeit, wie ein Politiker die Tatsachen zu verdrehen, und
            hatte es geschafft, sie als Spielverderberin und Spaßbremse dastehen zu lassen. Danach
            hatte sie sich zurückgezogen und hielt ihre kreativen Schreibarbeiten seitdem unter
            Verschluss. Und sie war heilfroh, ihrem Bauchgefühl gefolgt zu sein und ihm nicht
            von dem Kurs erzählt zu haben, da er sie nur niedergemacht oder verhöhnt hätte, weil
            er nicht nachvollziehen konnte, wie geschriebene Worte anderen Menschen so viel geben
            konnten.
         

         Polly fand das Buchprojekt sehr spannend und verarbeitete Fakten und Gegebenheiten
            aus ihrem eigenen Leben darin. Ihr Onkel Ed und ihre Tante Rina tauchten als Sabrinas
            Eltern auf; zwar waren sie inzwischen tot, hatten jedoch ein langes, erfülltes Leben
            gehabt. Sabrinas Tochter Linnet war in Australien unterwegs, wo sie spannende Abenteuer
            erlebte und all die Dinge tat, die Polly sich für sie gewünscht hätte. Polly malte
            sich aus, dass sie hübsch und zierlich war, mit dunklem, von der Sonne geküsstem Haar
            und einer wohlklingenden Stimme. Selbst der Nachbarskater Tom kam vor, und das Cottage,
            wohin Sabrina sich flüchtete, war das Häuschen, das Pollys Onkel und Tante im echten
            Leben gemietet hatten, bis sie etwas Passendes gefunden hatten, das sie kaufen konnten.
            Über die geliebten Menschen zu schreiben, die sie längst verloren hatte, beschwor
            eine bittere Süße in Polly herauf, doch es schenkte ihr eher Trost, als dass es sie
            schmerzte.
         

         In ihrer Geschichte war Sabrina im Büro zu lange unterdrückt worden, in ihrer Ehe
            hatte sie zu lange gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Die Figur Sabrina war nach
            Pollys Vorbild angelegt, nur selbstbewusster und energischer. Jasper neigte wie Chris
            zu Weibergeschichten, wobei er gemeiner, sprunghafter und toxischer war als Pollys
            Partner. Sabrina konnte es kaum erwarten, endlich wieder allein zu sein, ebenso wie
            Polly, nur wachte sie nicht mitten in der Nacht in kaltem Schweiß gebadet auf und
            grübelte darüber nach, wie sie ihre Flucht bewerkstelligen sollte. Jedoch einte Autorin
            und Protagonistin das Wissen, dass dies der einzige Weg war, ihrem bisherigen Leben
            zu entkommen.
         

         Polly hatte keine Ahnung, wie Chris es aufnehmen würde, wenn sie ihm eröffnete, dass
            sie ihn verließ, weil sie wusste, dass ihr gemeinsames Leben für ihn ein Garten war,
            in dem es blühte und grünte und der in voller Pracht stand, was in seiner Wahrnehmung
            wohl auch so war, wohingegen sie nichts als eine verdorrte Einöde sah. All die Samen
            und Zwiebeln, die sie hochziehen wollte, in der Hoffnung, sie mögen wachsen und gedeihen,
            lagen verrottet und verdorrt unter der Oberfläche.
         

         Rückblickend betrachtet, war der Schaden lange vor Chris’ Affäre entstanden, nur ließ
            ihn das harsche Licht der Wahrheit über ihre Beziehung so überdeutlich hervortreten,
            dass sie ihn nicht länger ignorieren konnte. Die Erkenntnis, dass die schlimmste Form
            der Einsamkeit darin bestand, sich an der Seite eines Partners mutterseelenallein
            zu fühlen, und dass winzige Granatsplitter ebenso tiefe Wunden schlagen konnten wie
            Kanonenkugeln, obwohl man sie kaum gespürt hatte, als sie einen trafen. Kleinigkeiten
            und Bagatellen, die für sich betrachtet kaum ins Gewicht fielen, formten sich zu einer
            riesigen, unüberwindbaren Mauer: dass sie niemals das Wort »Danke« aus seinem Mund
            hörte und er ihre Gegenwart als selbstverständlich erachtete; dass er ihr nicht erlauben
            wollte, einen Handwerker für die notwendigen Reparaturen zu engagieren, oder genervt
            die Augen verdrehte, wenn sie ihn bat, seine Schmutzwäsche in den Korb statt auf den
            Fußboden daneben zu werfen, und dass er seine Tasche nach der Arbeit immer genau an
            der Stelle fallen ließ, wo sie ihr im Weg lag. Seine mangelnde Rücksichtnahme und
            sein Desinteresse an Pollys Bedürfnissen hatten ihre Liebe ebenso unterhöhlt wie ihr
            Selbstwertgefühl. Nach seiner Affäre mit Mrs Jones war sie so am Boden zerstört, aufgewühlt
            und durcheinander gewesen, dass sie nicht einmal sagen konnte, ob sie sich mit ihm
            ausgesöhnt hatte, um ihr Ego wiederherzustellen, oder tatsächlich aus Liebe, obwohl
            ihr Gefühl damals zu Letzterem tendiert hatte. Sie hatte seinen Versprechungen glauben
            wollen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit es wieder zwischen
            ihnen rundlief.
         

         In den ersten Wochen hatte er sich Mühe gegeben, hatte sogar ein paar Mahlzeiten gezaubert –
            Pasta in Fertigcremesoße – und Blumensträuße plus Schokolade für sie liefern lassen.
            Anfangs hatte es sich wie ein Neubeginn angefühlt, in Wahrheit war es jedoch ein Pseudofrühling
            gewesen, wie wenn es im Januar plötzlich warm wird und die Schneeglöckchen blühen,
            ehe mit einem Mal eine arktische Kaltfront übers Land zieht und sie erfrieren lässt.
            Nach einer Weile war alles wie früher, als sie diejenige gewesen war, die die Beziehung
            am Laufen hielt. Und irgendwo in den hintersten Winkeln ihres Gedächtnisses lauerte
            immer noch die Affäre, schmerzlich und verletzend wie eh und je.
         

         Sie nahm sich etwas vor: Sollte sie sich am 1. Mai immer noch ebenso fühlen – auf
            den Tag genau, ein Jahr nachdem sie wieder eingezogen war – und hätte er seine Versprechungen,
            sich Mühe zu geben, nicht gehalten, würde sie die Reißleine ziehen, wobei sie in der
            Zwischenzeit naiverweise darauf hoffte, Chris möge merken, dass sie immer weiter auseinanderdrifteten.
            Er hatte sich geweigert, mit ihr über den Vorfall zu reden, wollte nichts ändern und
            auch nicht zuhören, also hatte sie ihr Versprechen an sich selbst gehalten und angefangen,
            alles in die Wege zu leiten. Dann aber war Camay ihr mit dieser aus einer Laune heraus
            geplanten Hochzeit in die Parade gefahren. Polly musste ihre Pläne auf Eis legen,
            doch damit waren sie lediglich verschoben und keineswegs vom Tisch. Sie wollte nur
            noch eins: weg! Mit jedem Tag wurde es klarer und klarer, und wenn sie nicht bald
            ginge, wäre nicht mehr genug von ihr übrig, um den Absprung zu schaffen.
         

         Sie bezweifelte nicht, dass er allein ihr die Schuld am Scheitern ihrer Beziehung
            geben würde. Chris würde jedes Fünkchen Mitleid absorbieren und sich als Heiligen
            darstellen, der sein eigenes Buntglasfenster in der Kirche verdiente. Seine Bekannten
            und Buddys wären erschüttert, wie Polly diesen fleißigen, attraktiven und gut situierten
            Familienmenschen verlassen konnte. Hatte sie den Verstand verloren? Chris war beliebt
            und überall gern gesehen, allerdings kamen nur die anderen in den Genuss seiner guten
            Seiten, nicht sie.
         

         Auch Camay hatte zweifellos einiges zu dem Thema zu sagen, und Ward würde wie üblich
            zustimmend nicken. Am lautesten würde sich Shauna zu Wort melden. Sie hatte ihre Stiefmutter
            nie leiden können, obwohl Polly sich alle Mühe gegeben hatte, eine Bindung zu ihr
            aufzubauen. Will war anders – ein wunderbarer, sanftmütiger Junge, in dessen Gegenwart
            Polly sich immer gern aufgehalten hatte. Sie hatte ihm geholfen, als er sich in der
            Schule schwergetan hatte, wofür er sich mit einem rührenden Dankesbrief revanchiert
            hatte, als er mit fliegenden Fahnen seine Abschlussprüfungen bestand. Polly hatte
            ihn aufbewahrt.
         

         Er und sein Vater hatten nur wenig Berührungspunkte; Polly hatte Chris mehr als einmal
            vorgehalten, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich nicht um seinen Sohn zu bemühen,
            doch auch in dem Punkt hatte Chris nicht auf sie hören wollen.
         

         An diesem Abend arbeitete Polly im Schreibkurs an der Szene der großen Trennung, wenn
            Sabrina Jasper verkündete, dass es vorbei war. Sie beschrieb, wie Jasper sein Versprechen
            brach, sich nicht die Finger in die Ohren zu stecken und ganz laut »lalala« zu singen,
            sobald Sabrina über Gefühle sprechen wollte; wie er weiter beharrlich argumentierte,
            es sei total unvernünftig, einen Auftrag sausen zu lassen, nur damit sie gemeinsam
            essen gehen oder in die Ferien fahren konnten; wie der Sex nicht länger ein lustvolles
            gemeinsames Erlebnis für beide Partner war, sondern ein einseitiges Stillen von Bedürfnissen,
            wie ein Kratzen, wenn es irgendwo juckte. Sabrina hatte Jasper ein ganzes Jahr Zeit
            gegeben, sich zu bemühen, doch statt etwas zu verbessern, war er allenfalls noch unerträglicher
            geworden als zuvor.
         

         Die Situation gestaltete sich so viel einfacher, wenn man sie in ihrer Gänze im Geiste
            kontrollieren konnte, so wie die beiden Seiten eines Schachspiels: Statt lediglich
            die schwarzen Figuren auf dem Brett zu bewegen und zu rätseln, ob und wann die weißen
            ex- oder implodierten, in Tränen ausbrachen oder sie aus dem Haus warfen, wenn die
            schwarze Königin den weißen König schachmatt setzte.
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